
Bremen (cpa). Wer sich in Deutschland
eine Waffe zulegen möchte, die unter die
gesetzliche Aufsicht fällt, braucht zunächst
Geduld. Über ein Jahr muss der Umgang re-
gelmäßig gelernt werden, zum Beispiel in
einem Schützenverein. Die Teilnahme am
Sport ist einer der wenigen Gründe, aus de-
nen die Genehmigung erteilt werden darf,
eine solche Waffe zu besitzen.

Die Schützen in den Vereinen tragen die
Verantwortung und müssen die Kandida-
ten beurteilen. Am Ende entscheidet die
kommunale Behörde über die Erlaubnis.
Zuvor muss noch ein dreitägiger Lehrgang
besucht und mit einer Prüfung erfolgreich
abgeschlossen werden. Nach dem Amok-
lauf von Erfurt wurden die Regeln 2002 ver-
schärft. Seither müssen unter 25-Jährige
ein medizinisch-psychologisches Gutach-
ten vorlegen, um eine Waffenbesitzkarte
für Großkaliber-Waffen zu beantragen. Zu-
dem sind die Regeln zur Aufbewahrung
seither strenger. Nach den Ereignissen in
Winnenden wurden auch die Kontrollen
verschärft.

Gerade wird daran gearbeitet, eine natio-
nale Datenbank über alle genehmigungs-
pflichtigen Waffen anzulegen. „Der ge-
samte Lebenszyklus jeder legalen, erlaub-
nispflichtigen Waffe, vom Hersteller bis hin
zu Informationen über Modell und Kaliber,
wird elektronisch nachvollziehbar sein“,
heißt es in dem Entwurf. Etwa zehn Millio-
nen Waffen befinden sich legal im Besitz
deutscher Bürger. Die Zahl illegaler Waf-
fen wird auf 20 bis 30 Millionen geschätzt.

Insgesamt wird den Deutschen ein kriti-
scher Umgang mit Waffen nachgesagt. Im
Waffenrecht spiegele sich auch immer die
jeweilige Kultur wider, sagt Lars Winkels-
dorf, Journalist und Waffenexperte. In Län-
dern wie Norwegen, Schweden oder Finn-
land würden Waffen eher als Werkzeuge
betrachtet, gerade in ländlichen Gebieten.
Dennoch wollen die führenden Parteien in
Schweden zurzeit ein härteres Waffenge-
setz mit neuen Ausgabekriterien verab-
schieden. Finnland überarbeitet sein Waf-
fenrecht bereits, nachdem in dem Land bei
drei Schießereien binnen fünf Jahren 24
Menschen ums Leben gekommen sind.
Schätzungen zufolge besitzen 45 von 100
Finnen eine Waffe; in Schweden sind es
demnach 32, in Norwegen 31 und in Däne-
mark zwölf.

In Dänemark dürfen ehemalige Soldaten
ihre Armeewaffen mit nach Hause neh-
men. In der Schweiz überstand eine ähnli-
che Regelung vor kurzem ein Referendum,
das eigentlich zum Ziel gehabt hatte, sie ab-
zuschaffen. Dort werde die eigene Waffe
aber immer noch als Symbol der Eigenver-
antwortung gesehen, sagt Winkelsdorf.

Als Beispiel für ein Totalverbot von ge-
fährlichen Waffen wird häufig England he-
rangezogen. Zu Unrecht, sagt er. Schrotflin-
ten seien dort frei erhältlich, die Erlaubnis
dazu nicht mehr als ein formaler Akt, der
wenige Pfund koste. Bei den historischen
Waffen verhalte es sich auf der Insel wie in
Belgien: Die könnten dort ohne Probleme
erworben werden – und im Zweifelsfall
auch nach Deutschland mitgebracht wer-
den. Deshalb sei ein europäisch einheitli-
ches Waffenrecht nötig. Der Trend sei aber
eindeutig, erklärt Winkelsdorf: „Es gibt
fast überall schärfere Kontrollen.“
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,
heute stellen wir Ihnen wieder drei The-
men vor, von denen wir am nächsten Mon-
tag eines auf unserer Seite 3 veröffentli-
chen werden. Was gedruckt wird, bestim-
men die Leser per Telefon, online oder per
Postkarte. Machen Sie mit!

1. Provisorium als Prinzip: In Berlin tanzen
sie Swing in leeren Schwimmbecken, in
Bremen werden ehemalige Amtsbauten
kulturell genutzt. Zumal im Sommer er-
obern Künstler die randständigen Orte der
Stadt. Bremen gehört zu den wenigen Städ-
ten, in denen die Kurzzeit-Gestalter offi-
ziell mit der Stadt kooperieren. Ein Report.
Telefon: 0137/ 1000-331

2. Die Weltreise ist ein Traum vieler Men-
schen, doch nur wenige machen ihn wahr.
Die Redaktion möchte Menschen vorstel-
len, die gerade in den letzten Zügen der
Vorbereitung stecken. Außerdem gibt es In-
formationen, was die Verwirklichung die-
ses Traumes kosten kann und wie man die
Sache mit dem Arbeitgeber regelt
Telefon: 0137/ 1000-332

3. Die Transfers von großen Stars sind in
der neuen Saison der Fußball-Bundesliga
ausgeblieben. Ist es die wirtschaftliche Not
oder vertrauen die Clubs verstärkt einer er-
folgreichen Ausbildung des Fußball-Nach-
wuchses?
Telefon: 0137/ 1000-333

Stimmen Sie ab: Per Telefon (Anrufe kos-
ten 14 Cent aus dem Festnetz, Handytarife
können abweichen), auf www.weser-ku-
rier.de/bremen, oder Sie schreiben uns:
WESER-KURIER, Stichwort: Thema, Marti-
nistraße 43, 28195 Bremen. E-Mail: redak-
tion@weser-kurier.de. (Die Abstimmung
endet am heutigen Montag um 18 Uhr)

Die Attentate von Norwegen haben in Deutsch-
land wieder eine Diskussion ums Waffenrecht aus-
gelöst. Für Jürgen Kohlheim, Vizepräsident des
Deutschen Schützenbundes, fast schon Routine.
Bereits nach Erfurt und Winnenden hat er sich in-
tensiv – auch juristisch – mit Forderungen nach ei-
nem schärferen Waffengesetz auseinanderge-
setzt. Marcus Schuster hat mit ihm gesprochen.

Herr Kohlheim, eigentlich müssten Sie es
leid sein, sich immer wieder für Massen-
mörder rechtfertigen zu müssen.
Jürgen Kohlheim: Das kann man so sagen.
Wenn Menschen Waffen missbrauchen,
wie der Attentäter von Norwegen, werden
sofort Sportschützen damit in Verbindung
gebracht. Zunächst einmal ist jeder Sport-
schütze in diesem Land genauso betroffen
über diesen unvorstellbaren Massenmord,
wie jeder andere Bürger auch. Darüber hi-
naus fühlen wir uns aber unter Generalver-
dacht.

Wie haben Sie die öffentliche Resonanz –
im Hinblick auf das Waffenrecht – nach
den Anschlägen von Norwegen erlebt?
Es waren die üblichen Reflexe. Die Tat
wurde vermengt mit den sogenannten
Amokläufen in der Bundesrepublik, und es
wurden genauso reflexhaft die üblichen
Forderungen nach einer Verschärfung des
Waffenrechts und einer Einschränkung
des Schießsports gestellt. Die Norweger

hingegen haben erst einmal getrauert und
dann gesagt: Wir wollen uns unsere freiheit-
liche Gesellschaft nicht durch solche Vor-
fälle kaputtmachen lassen.

Nutzen sich Debatten über das Waffen-
recht langsam ab? So, dass es dem Anlie-
gen der Sportschützen – keine weitere Ver-
schärfung des Waffenrechts – vielleicht am
Ende sogar nützt?
Ich glaube nicht, dass es eine Frage der Ab-
nutzung ist. An solche Verbrechen und die
daran anschließende Diskussion gewöhnt
man sich nie. Jeder Fall erfordert Aufmerk-
samkeit, weil man immer fragen muss: Was
kann man verbessern, um so etwas künftig
zu verhindern? Das betrifft nicht nur Sport-
schützen, sondern die ganze Gesellschaft.
Sportschützen stehen leider im Vorder-
grund, wenn Stereotype gebraucht wer-
den, ebenso wie Nutzer von bestimmten
Computerspielen. Solange sich dies nicht
ändert, ist jede Diskussion verfehlt und ori-
entiert sich nicht an den wahren Ursachen:
den gesellschaftlichen Verhältnissen.

Wie hält man die Argumentationslinie,
wenn jede Diskussion ums Waffenrecht,
noch bevor sie abgeschlossen ist, von
neuen Ereignissen überlagert wird?
Wir versuchen immer, sachlich zu argumen-
tieren. Wir wissen, dass solche Ereignisse
mit Emotionen zu tun haben, von denen

auch die Medien nicht frei sind. Wir haben
uns sowohl nach Erfurt als auch nach Win-
nenden vernünftigen Lösungen – durchaus
auch im Sinne einer beachtlichen Verschär-
fung des Waffengesetzes – nicht verschlos-
sen. Und wir werden dies auch weiterhin
bei sinnvollen Lösungen nicht tun. Ich sehe
aber zurzeit im Waffengesetz keine Stell-
schraube mehr, an der man noch drehen
könnte, um irgendetwas zu bewirken.
Deutschland hat bereits ein sehr gutes Waf-
fengesetz, mit Kontrollmöglichkeiten des
Staates, mit denen wir Sportschützen uns
abfinden, ja sogar identifizieren.

Haben Sie einmal überlegt, nach den „Ge-
setzen“ der Medien zu agieren? Sie könn-
ten doch eine konkrete, vielleicht ebenso
emotionale PR-Strategie verfolgen.
Wir haben natürlich überlegt, wie wir un-
sere Auffassung, unsere Werte in der Öf-
fentlichkeit vertreten können – und zwar
lieber offensiv als defensiv. Noch versu-
chen wir, mit Sachargumenten zu punkten,
was aber immer schwerer wird gegen Emo-
tionen, die quasi aus dem hohlen Bauch ent-
stehen. Für Kampagnen, die zum Beispiel
in der Wirtschaft üblich sind, müssten wir
sehr viel Geld in die Hand nehmen – Geld,
dass wir nicht haben. Wenn bei einem
Stromversorger die Masten umknicken, ha-
ben Sie sofort eine Kampagne ohneglei-
chen – dass die Stromversorgung sicherge-

stellt ist und so weiter. Wir sind kein Unter-
nehmen. Wir können uns Werbeanzeigen
oder Fernsehspots nicht leisten, da wir Mit-
gliedsbeiträge anders einsetzen müssen.

Wie ist die Stimmung in den Vereinen?
Fürchten die Schützen in Deutschland um
ihre Existenz?
So weit ist es noch nicht. Wir hoffen auf Ver-
nunft und Sachverstand. Das Schützentum
ist immer noch tief verwurzelt in diesem
Land. Der DSB feiert in diesem Jahr sein
150-jähriges Bestehen, als ältester Sportver-
band. Es gibt immer noch viele Vereine,
die bis ins Mittelalter zurückreichen. Wir
haben vieles erlebt und vieles überlebt,
nicht zuletzt zwei Diktaturen. Schützen ha-
ben immer zusammengestanden. Wir ha-
ben uns stets in der Gesellschaft engagiert,
auch für die Gesellschaft. Das wird auch
künftig so bleiben. Ich gehe von mindes-
tens weiteren 150 Jahren aus.

Es ist mal wieder soweit: Das Attentat in
Norwegen hat eine Diskussion über das
Waffenrecht ausgelöst. Denn der Weg zu
seinen tödlichen Waffen führte auch den
Täter von Oslo und Utøya über einen
Schützenverein. In Deutschland fühlen
sich deren Mitglieder unter Generalver-
dacht gestellt. Die richtige Zeit für einen
Besuch.

VON CHRISTIAN PALM

I
ngo Buchenau ist auf den ersten Blick
niemand, mit dem man sich anlegen
möchte. Er ist groß und kräftig. Und
dann sagt er auch noch folgendes: „Ei-
gentlich sollten Sie sofort vor mir weg-

rennen.“ Schließlich erfülle er alle Krite-
rien eines Amokläufers. Er sei sozial inte-
griert, dazu unauffällig. Und er kann schie-
ßen. Buchenau ist Polizist und leitet die
Schützengilde, den größten Schützenver-
ein Bremens. Buchenau, 38 Jahre alt, sitzt
an einem der runden Tische im Vereins-
heim und raucht eine Zigarette nach der an-
deren. An den Wänden hän-
gen die Plaket-
ten früherer
Schützenkö-
nige. Auf
dem Tisch
stehen Plas-
tiktulpen.
Der Schieß-
stand ist ne-
benan.

Ob er denn
schon mal im
Dienst geschos-
sen habe, wird er
gefragt. Ja, antwor-
tet er. „Es war ein
Genickschuss.“
Pause. „Die Katze war sofort tot.“ Es sei ein
Gnadenschuss für ein angefahrenes Tier
gewesen, erzählt er. Ingo Buchenau hat Hu-
mor. Aber in seiner Rolle als Sportschütze
hat er derzeit ein Problem, wenn auch kein
unerwartetes.

Dass er und seine Schützenfreunde sich
mal wieder mit dieser Diskussion würden
beschäftigen müssen, war ihnen klar, als
sie hörten, dass in Norwegen mehr als 70
Menschen ihr Leben gelassen hatten, weil
ein Attentäter es so wollte. Und nicht nur
das: Anders Behring Breivik hatte seine
Waffen legal erworben, war jahrelang Mit-
glied in einem Schützenverein.

Die Reaktionszeit der Sicherheitspoliti-
ker ist kurz. Es dauerte nicht lange, bis ih-
nen Mikrofone entgegengestreckt wurden,
in die sie ihre Forderungen nach strenge-
ren Waffengesetzen sprechen konnten. Ba-
den-Württembergs Innenminister Rein-
hold Gall (SPD) strebt ein Verbot für den
privaten Besitz großkalibriger Faustfeuer-
waffen an. Sein Bremer Parteifreund Björn
Tschöpe äußert sich ähnlich: „Ich sehe
nicht ein, dass Leute unter dem Deckman-
tel, einen Sport zu betreiben, gefährliche
Waffen besitzen“, meint der Fraktionsvor-
sitzende.

Auf Bundesebene dürfte sich diese For-
derung nicht durchsetzen lassen. Deshalb
plant der Bremer Senat regionale Lösun-
gen. Im Koalitionsvertrag hat Rot-Grün fest-
gehalten, dass Waffenbesitzer demnächst
mehr zahlen müssen für ihr Hobby. Falls
rechtlich möglich, solle eine jährliche
Steuer auf den Waffenbesitz eingeführt
werden, ansonsten könnten die Kontrollen
teurer werden, sagt Tschöpe. Von den Ein-
nahmen könnte die zuständige Behörde
mehr Leute einstellen – und der Senat sein
Ziel erreichen: „Wir wollen den Besitz von
Waffen in Bremen soweit wie möglich ein-
grenzen“, sagt der Innenpolitiker.

In Bremen leben gut 5000 Menschen mit
Waffenschein. Sie besitzen etwa 18000 an-

meldepflichtige Waffen. Seit 2009 müssen
sie nachweisen, dass sie ihre Schusswaffen
korrekt lagern. Geschieht dies nicht, be-
kommen sie Besuch von Kontrolleuren. Bei
etwa einem Viertel der Bremer Waffenbe-
sitzer war dies bereits der Fall, Beanstan-
dungen gab es jede Menge. Betroffen wa-
ren vor allem jene, die Erbwaffen besitzen.
Viele gaben daraufhin ihre Waffen ab,
heißt es aus dem Innenressort. Sportschüt-
zen fallen bei den Kontrollen meist da-
durch auf, dass sie alle Vorschriften beach-
ten. Nichts wäre schlimmer für ihr ohnehin
ramponiertes Ansehen als der bestätigte
Verdacht, sie würden ihre großkalibrigen
Waffen im Bettkasten verstauen.

Im Haus der Borgfelder Schützen deutet
nichts darauf hin. Eine Stahltür öffnet den
Weg in einen kleinen, fensterlosen Raum.
Darin stehen vier große Schränke, jeweils
etwa 200 Kilogramm schwer, mit Stahl-
dübeln in der Wand verankert und mitei-
nander verschweißt. In einem
kleinen Tresor

liegen die zugehöri-
gen Schlüssel, den
Code kennen nur
ganz wenige, erklärt
Buchenau. Die Muni-
tion wiederum ist in ei-
nem anderen Raum
untergebracht. Alle
vier Jahre kontrolliert ein Sachverständi-
ger die gesamte Anlage. Ohne dessen Sie-
gel, dass alle Vorschriften eingehalten wer-
den, darf keine Patrone verschossen wer-
den. Die Menge an Vorschriften wächst
seit Jahren. Als Anlass für Neuregelungen
dienen in der Regel erschreckende Ereig-
nisse wie in Erfurt oder Winnenden.

Sollte das Waffenrecht also nun weiter
verschärft werden? Kritiker dieser Denk-
weise wenden ein, dass es nicht an Re-
geln, sondern an deren Durchset-
zung mangelt. Für die Kontrollen
sind die Kommunen zuständig. In Bre-
men kümmern sich nur drei Festange-
stellte darum. Zusätzlich hatte Innen-
senator Ulrich Mäurer im vergange-
nen Jahr ehemalige Polizeibeamte reakti-
viert. Zur Zeit gebe es in dieser Hinsicht al-
lerdings Engpässe, gibt eine Sprecherin zu.
Der Journalist Lars Winkelsdorf hält die
Bremer Waffenbehörde für unterbesetzt. In
Hamburg seien 40 Leute für die Aufgabe
zuständig. „Die sind auf alles vorbereitet“,
sagt der Fachmann für Waffenrecht. Wei-
tere Verbote hält er nicht für sinnvoll. Zu-
nächst müsste das Waffenrecht europaweit
vereinheitlicht werden. In Belgien ließen
sich nämlich historische Waffen ganz legal
und unkompliziert beschaffen.

Doch oft ist der Gang über die Grenze für
zukünftige Verbrecher nicht nötig. In Win-
nenden erschoss der 17-jährige Amokläu-
fer 16 Menschen mit der legalen Beretta sei-
nes Vaters. Der Attentäter von Erfurt hatte
seine Waffen legal gekauft. Er war jahre-
lang Mitglied in einem Schützenverein, wo
er den Umgang mit Pumpgun und Glock 17
lernen konnte. In seinem Tagebuch be-

schreibt der Norweger Breivik, wie er ver-
suchte, sich in Prag auf illegalem Weg
seine Waffen zu besorgen. Weil dies miss-
lang, machte er sich anschließend auf den
legalen Weg. Ein Schützenverein räumte
ein, dass der spätere Attentäter Mitglied
war. Seine Mordwaffen beantragte und be-
kam er ohne Probleme. Das Verfahren
dazu ist in Norwegen ähnlich dem in
Deutschland, erklärt Winkelsdorf. Mit dem
Unterschied, dass Breivik nur ein halbes
Jahr Training nachweisen musste. Hierzu-
lande sind es zwölf Monate (siehe Bericht
rechts).

Die Initiative „Keine Mordwaffen als
Sportwaffen“ hat eine Liste erstellt mit Fäl-
len, in denen nach ihren Recherchen Men-
schen mit Sportwaffen getötet wurden.
Von 1991 bis heute zählen die Waffengeg-
ner in Deutschland 121 Tote. Ist
das viel? Sicher,

jedes Opfer sei eines zu viel, sagt der Sport-
schütze Buchenau. „Aber 120 Tote durch le-
gale Waffen in 20 Jahren rechtfertigen kei-
nen Generalverdacht gegen Sport-
schützen.“ Für den Politiker Tschöpe ist die
Zahl ein Beleg dafür, dass Privatleute
keine tödlichen Waffen besitzen sollten. Er
sagt: „Der Schießsport ist eine Freizeitbe-
schäftigung, kein Grundrecht.“

Neulich hat er sich mit Vertretern der Bre-
mer Schützen zum Gespräch getroffen. Er
lobt deren Einsatz. In der Hansestadt gin-
gen sie verantwortungsvoll mit ihrem Sport
um. An seiner Meinung ändert das nichts.
Mit den Bremer Schützenvereinen verbin-
det ihn ein kritischer Dialog. Erst neulich
wandte er sich gegen den Vorschlag man-
cher von ihnen, spielerische Schießübun-
gen im Schulunterricht anzubieten. Auch
Buchenau hält es für sinnvoll, dass junge
Leute Waffen kennenlernen. So könnten
sie erfahren, wie gefährlich der Umgang da-

mit ist. So wie er selbst es einst gelernt hat:
Als Buchenau jung war, gab es in Borgfeld
nämlich genau vier Möglichkeiten der Frei-
zeitgestaltung: Fußball, Turnen, die Frei-
willige Feuerwehr und den Schützenver-
ein. Seine Erfolge auf dem Fußballplatz be-
zeichnet er als „überschaubar“, genauso
wie sein Interesse an Flugrolle und Feldauf-
schwung. Als ihm dann auch noch die Zeit
für die Feuerwehr fehlte, blieb nur noch
der Schützenverein.

Dort wurde sein Ehrgeiz geweckt. Die-
sen Ehrgeiz symbolisiert ein Punkt, der
knapp einen Viertelmillimeter groß ist: Die
Zehn in der Mitte der Zielscheibe zu tref-
fen, erfordert jede Menge Körperbeherr-
schung, Konzentration und Perfektion.

Im Bild, dass die Allgemeinheit heutzu-
tage von den Schützen hat, kom-

men diese Fähigkeiten kaum
noch vor. Dort geht es

eher um altbackene
Uniformen und die Fä-
higkeit, nach dem
Schützenfest trotz ho-
hen Alkoholpegels
noch den Heim-
weg zu finden.
Ganz zu schweigen

von der verheeren-
den Wirkung der De-

batten um Amokläufe
und Attentate.
Die Schützen wie-

derum mühen sich, diesem
Bild zu widersprechen. „Wir

müssen was tun“, sagt Buche-
nau. Sie sind offener geworden,
wollen zeigen, dass sie nichts
zu verbergen haben. In der
Nähe von Bremen gab es
schon einen schwulen
Schützenkönig. In Münster
wurde neulich ebenfalls
einer ernannt. Der Pro-
test von einigen Traditio-
nalisten dagegen, dass
dessen Lebensge-
fährte als „Königin“
amtieren darf, über-
schattet die Tatsa-
che, dass die Ver-
eine sich gewan-
delt haben. Das
müssen sie
auch, weiß Bu-
chenau. Der
Nachwuchs
fehlt auch in

seinem Ver-
ein. Die Leute

in den Borgfel-
der Neubauge-

bieten schicken
ihre Kinder lieber

zum Turnen oder auf
den Fußballplatz. Der Bremer

Schützenbund verlor im vergangenen Jahr
167 Mitglieder. Rund 5000 sind es noch. Je-
der Schütze weniger schwächt die Position
der Waffenfreunde, wenn es gilt, sich ge-
gen strengere Regeln zu wenden. Wenn es
sie immer weniger Stimmen kostet, wer-
den sich die Politiker leichter zu Waffenver-
boten durchringen können.

In anderen Bundesländern sind die
Schützen in dieser Hinsicht noch deutlich
besser aufgestellt. Experten halten daher
eine bundesweite Neuregelung für un-
wahrscheinlich. Zumal sich dazu auch In-
nenminister Hans-Peter Friedrich (CSU)
sehr zurückhaltend geäußert hat. „Deutsch-
land hat bereits ein sehr restriktives Waffen-
recht“, erklärt er. Die aktuelle Debatte um
das Waffenrecht dürfte ein baldiges Ende
finden. Die Frage, ob es zeitgemäß ist, ei-
nen Sport zu betreiben, der mit solch offen-
sichtlich gefährlichen Geräten ausgeführt
wird, wird aber bleiben.
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